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«Verschattungen»: Die künstlerische Auseinandersetzung mit dem Thema Krankheit und Unfall 

VON KARIN OIKMIGEN 

«Verschattungen» heisst eine Ausstel-
lung im Medizinhistorischen Museum 
der Universität Zürich. Sie zeigt zum 
erstenmal, wie sich zeitgenössische 
Künstlerinnen und Künstler mit dem 
Thema Krankheit und Unfall auseinan-
dergesetzt haben. 

Das Opfer liegt am Boden. Sein Körper ist 
durch den Unfall zerstückelt worden. Hier 
liegt der Kopf, dort ein Arm - ein Bild des 
Grauens. 

«Schlachtfeld Strasse» heisst das Sze-
nario, das die Aarauer Bildhauerin Lilian 
Ilasler Durrer in ihrer Steinplastik darge-
stellt hat. Die Skulptur ist Teil einer Aus-
stellung, zu der sie vor Jahren den An-
stoss gegeben hatte. Denn als Urs Brun-
ner, Professor für Chirurgie am Universi-
tätsspital Zürich, die Plastik zum ersten-
mal in einer Ausstellung sah, war er nicht 
nur beeindruckt volt der Möglichkeit, die 
die Kunst bietet, um einen Unfall und 
(lessen Folgen auszudrücken. Durch die 

Skulptur habe er sich gleichzeitig auch 
erstmals die Frage gestellt, wie andere 
zeitgenössische Künstler das Thema 
Krankheit oder Verletzung in ihren Wer-
ken umsetzen. «Das brachte mich 
schliesslich auf die Idee, eine Ausstel-
lung zu diesem Thema zu organisieren.» 

Fünf Jahre hat es gedauert, bis der 
Chirurg und Kunstfreund Urs Brunner 
seine Idee verwirklichen konnte. Denn so 
naheliegend das Thema schien - 
«schliesslich sind Krankheit und Verlet-
zung etwas, das jeden von uns jederzeit 
treffen kann» -‚ er hatte Mühe, zeitge-
nössische Werke aufzuspüren, die sich 
mit dem Kranksein beschäftigen. Brunner 
reiste von Ausstellung zu Ausstellung, 
sprach mit Museumsleuten und Galeri-
sten und war schliesslich doch noch run-
dig geworden 60 Werke von 28 Künst-
lerinnen und Künstlern kann er nun in 
der Ausstellung «Verschattungen - 
Krankheit und Unfall in der zeitgenössi-
schen bildenden Kunst» im Medizinhi-
storischen Museum der Universität Zü-
rich zeigen. 
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Schon ein erster Rundgang durch die 
Ausstellung macht verständlich, weshalb 
sich viele Künstler scheuen, Krankheit 
und Verletzung in ihren Bildern darzustel-
len. Das Bild eines kranken Menschen  

korn daittit kotiliotitierle. Die Motc sc- 
ncr 	gross format igen 4(Desaster»-E3ilde 
basierten auf Pressefotos von Autounfli-
len - ebenso realistisch wie grauenert 
gend. 



es rast immer. ts KOflh1OfltiC1 uns mit 

Schmerz, Einsamkeit, Angst und }lilflo-
sigkeit - Gefühle, die wir nur allzu gerne 
verdrängen. Für den Künstler, der ver-
ständlicherweise auch ein kommerzielles 
Interesse habe, sei dies keine gute Voraus-
setzung, sagt der Wiener Galerist und Ku-
rator der Zürcher Ausstellung, Manfred 
M. Lang. «Wer mag sich schon das Bild 
eines leidenden Kranken in den Salon 
hängen?» 

Für Lang lässt sich die Seltenheit des 
Themas Krankheit in der zeitgenössischen 
Malerei und Plastik aber nicht nur durch 
die negative Assoziation, sondern vor al-
lem kunsthistorisch erklären. Dieses Jahr-
hundert brachte die Abstraktion hervor, 
das Nichtfigurative. Doch es ist vor allem 
die gegenständliche Kunst, die Krankheit 
und Leid eines Menschen am besten dar-
zustellen vemag. 

Es war deshalb auch ein Neorealist, der 
amerikanische Pop-art-Künstler Andy 
Warhol, der das Thema Unfall in den 
sechziger Jahren aufnahm und das Publi- 

essiner icunstier bergio u.mery, ocr ute 
Eindrücke eines Spitalaufenthaltes in sei-
nen Bildern verarbeitete. Zwei seiner 
hochformatigen Gemälde sind auch in der 
Zürcher Ausstellung zu sehen. Für Urs 
Brunner gehören die Darstellungen un-
endlicher seelischer Einsamkeit auf Ope-
rationstischen und Spitalbetten zu den ein-
drücklichsten Werken. Als Chirurg habe 
er immer den Eindruck gehabt, dass man 
den Patienten zuweni Ruhe gönne. «Den 
ganzen Tag kommen Arzte, Schwestern - 
sie fragen, zapfen Blut.» Seit er Emerys 
Bilder der Isolation kenne, habe sich seine 
Sicht jedoch verändert. 

Mit Hilfe der Kunst die 

Krankheit positiv verarbeiten 

Wer sich dem Thema Krankheit stellt, 
muss nicht zwangsläufig ihre erschrek-
kende Seite zeigen. Auch «Der Mut zur 
Bewältigung» - eines der in sieben The-
men gegliederten Ausstellung - hat 
Künstler beschäftigt. Die Österreicherin 
Irma Breitwieser zum Beispiel brachte in 
einem 500teiligen Werk ihre Freude über 
die körperliche Wiederherstellung dank 
einer Ilüfiprothese zum Ausdruck. Eine 

kleine Bildergruppe ist jetzt in Zürich aus-
gestellt. 

Ihre Krankheit positiv verarbeitet, in-
dem sie nicht nur sich, sondern auch ande-
ren Betroffenen aus der Isolation heraus-
helfen wollte, hat auch die amerikanische 
Künstlerin Matuschka. Sie war an Krebs 
erkrankt. Eine Brust musste amputiert 
werden. Wie viele andere Frauen hatte sie 
anfänglich versucht, ihre Amputation zu 
verbergen. Dann allerdings stellte sie sich 
ihr. Sie porträtierte sich, «möglichst gla-
mourisieri», um den Betrachter zu moti-
vieren, Zeit mit dem Bild zu verbringen. 
Aber sie verbarg nicht, was sie war eine 
Amputierte. 

Wie Matuschkas Fotos, die damals um 
die Welt gingen und Bewunderung wie 
Abneigung hervorriefen, wird auch die 
Ausstellung in Zürich zwiespältige Ge-
fühle wecken. Schon deshalb, weil die 
sechzig Exponate in einem einzigen Aus-
stellungsraum gehängt und gestellt wer-
den mussten und den Besucher mit Krank-
heit und Leid geradezu bombardieren 
Kurator Lang ist dennoch zuversichtlich 
«Die Ausstellung ist ein Anfang. Wichii 
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